
Von Holger Gertz

Bern, 19. Oktober – Die Hörfunkreporte-
rin packt in der Lobby des Hotel Bellevue
ihr Equipment aus, das digitale Aufnah-
megerät, das Mikrofonkabel und einen
kleinen Würfel, den sie auf den Tisch legt.
Der Würfel, rot und mit dem Aufdruck
BBC, ist ein Signal, für alle, die vorbei-
kommen. Bitte Ruhe, hier wird über wich-
tige Dinge geredet, bitte Ruhe, die größte
Rundfunkanstalt der Welt hat ihre Kor-
respondentin geschickt. Dass die BBC in
Bern nach dem Rechten sieht – genauer ge-
sagt: nach den Rechten –, ist ein Zeichen
der Zeit. Etwas ist geschehen, was sogar
die Hörer in England interessieren wird.
Und von Bern aus gesehen ist England im-
mer noch die Welt.

Neben der Reporterin sitzt Andrew Ka-
tumba, er ist ein bisschen aufgeregt, weil
er nicht weiß, ob sein Englisch ausreicht
für so eine Radiosendung, und während
er sich interviewen lässt, hält er sich an
der Lehne des Lobbystuhls, die gut gepols-
tert ist, so sehr fest, dass kleine Dellen zu-
rückbleiben, wenn er die Hand wieder
wegnimmt. „Switzerland has not any mo-
re the image of Heidi and watches and cho-
colate“, sagt er. Die Reporterin nickt, Ka-
tumba spricht über den Wahlkampf und
über geschürte Angst, „fear“. Und immer
wieder über ein Plakat, auf dem Schafe
abgebildet sind, „sheep“. Er erklärt, wie
fear und sheep zusammengehören. Am En-
de schaltet die Reporterin das Aufnahme-
gerät ab und lobt sein Englisch und bedau-
ert, nicht noch zum Essen mitgehen zu
können: Sie muss ins Studio , die Sendung
soll so schnell wie möglich produziert wer-
den, das Thema ist nichts, was im Mitter-
nachtsprogramm versteckt werden darf.
In der Eile vergisst sie fast den BBC-Wür-
fel auf dem Tisch.

Die „Chruselchopf-Rede“
Es ist das zweite Interview, das An-

drew Katumba, 36, an diesem Tag gege-
ben hat, am Morgen war das Time Magazi-
ne da, am Tag davor die ARD und der
ORF. Andrew Katumba, Gemeinderat
der Stadt Zürich und Kandidat der Sozial-
demokraten für die Nationalratswahlen
am Sonntag, befindet sich im Wahl-
kampf. Er sucht die Medien, aber die Me-
dien suchen auch ihn. Katumbas Mutter
stammt aus der Ukraine, sein Vater aus
Uganda. Er ist, als Politiker und Mann
mit dunkler Haut, ein gesuchter Experte,
wenn es darum geht, die Lage im Land zu
beurteilen – und ein Wahlplakat, mit dem
die Schweizerische Volkspartei (SVP) die-
ses Land tapeziert hat. Das Schäfli-Pla-
kat, wie die Schweizer sagen, in ihrer be-
haglichen Sprache, die auch schlimmere
Bosheiten in einem verniedlichenden „i“
stranden lässt. Auf dem Plakat sind, über
dem Slogan „Sicherheit schaffen“ vier
Schäfli, sie grasen auf der Schweizer Flag-
ge, und die drei weißen Schafe kicken das
eine schwarze Schaf von der Flagge und
damit sinnbildlich aus dem Land hinaus.

Der rechtskonservative Justizminister
Christoph Blocher und seine SVP sind be-
ständig dem Vorwurf des Rassismus aus-
gesetzt, aber so heftig wie bei diesem Pla-
kat war es noch nie. Der UN-Berichter-
statter zu Rassismus, Doudou Diené, hat
vor dem Menschenrechtsrat die Rücknah-
me des Plakats verlangt; es provoziere
Rassen- und Religionshass. Wegen des
Plakats sind jetzt die ganzen Reporter aus
dem Ausland da und fragen. Blocher
selbst, der noch viel häufiger interviewt
wird als Katumba und jeder andere Politi-
ker in der Schweiz, sagt bei jeder Gelegen-
heit, der Ausdruck „schwarzes Schaf“ sei
eine alte Redewendung. Es ist ein Spiel
mit Sprache. Wenn Ausländer sich ange-
sprochen fühlen sollten, dann nur die kri-
minellen. Der Afrikaner oder Schwarze
oder Ausländer an sich sei nicht gemeint.

Andrew Katumba will sich mit solchen
Differenzierungen, die er für vorgescho-
ben hält, nicht aufhalten. „Mir sagt das
Plakat, dass von der verschwindend klei-
nen Minderheit der kriminellen Auslän-
der auf alle geschlossen werden soll.“ Al-
so auch auf ihn. Er ist schwarz, Marketing-
fachmann und Filmregisseur, er kennt die
Macht von Bildern und erkennt die ver-
steckten Botschaften in Symbolen. Wenn
das schwarze Schaf getreten wird, spürt
auch er den Tritt. Er fühlt sich getroffen
und sucht nach Wegen, dem Schmerz und
der Wut zu begegnen. Es ist ein Leitmotiv
seines Lebens. Sein Vater gehörte in Ugan-
da einem Minderheitenvolk an, das von
Idi Amin verfolgt wurde. Als die Familie
1973 flüchten musste, kam sie in Zürich
an und blieb Minderheit. Katumba und
sein Zwillingsbruder wurden getätschelt

von den Schweizern: „Dörf ich dini Chrus-
le aalange! Ich möchte au so schöni Haar
ha wie Du!“ Über die Chrusle, seine Lo-
cken, hat er bei einem Integrationsfesti-
val einen Vortrag gehalten, der in der Sze-
ne als „Chruselchopf-Rede“ bekannt ge-
worden ist.: „Fast 20 Jahre lang waren
meine Haare quasi öffentliches Gut.” Er
trägt sie sehr kurz heute, das ist eine Reak-
tion. Wer zur Minderheit gehört, kann oft
nur reagieren. Bei der Nationalratswahl
vor vier Jahren, als bei der SVP in St. Gal-
len ein Plakat entworfen wurde, auf dem
voll Jammer „Wir Schweizer sind immer
mehr die Neger“ stehen sollte, hat er ein ei-
genes dagegengehalten: „Wenn sich im-
mer mehr Schweizer als Neger fühlen,
dann braucht der Nationalrat endlich ei-
nen echten.“

Andrew Katumba hat mit den Vorurtei-
len zu spielen versucht, er wollte sich im-
mun machen durch Witze, die nur schein-
bar auf seine Kosten gingen. Wer nicht ag-
gressiv reagieren will, versucht es mit
Selbstironie. Als sie ihn als Kind fragten,
ob in dem Buschland, aus dem er komme,
die Leute auch Autos hätten und Wasch-
maschinen, hat er gesagt, die lebten da im-
mer noch in Lehmhütten. Es sollte klin-
gen wie: In der Schweiz gibt es nur Schog-
gi. „Jeder hat Vorurteile“, darüber regt er
sich gar nicht auf. „Aber wenn sie sich ver-
ankern in einer Gesellschaft, dann wird
es diskriminierend.“

Während Andrew Katumba Politiker
wurde und sein Zwillingsbruder Arzt,
wurde die SVP, ursprünglich kleinhand-
werklich-bäuerlich geprägt, stärker und
stärker, die stärkste politische Kraft im
Land und Teil der Regierung, die in der
Schweiz traditionell eine Koalition ist
aus allen großen Parteien von links bis
rechts. Er kennt andere schwarze Politi-
ker, sieben treten diesmal an zur Wahl; er
erzählt von einem, der schon in einem Re-
gionalparlament sitzt und mitansehen
musste, wie die Delegierten anderer Par-
teien Bananen in den Plenarsaal brach-
ten. Er beobachtete, wie sich Gewichte
verschoben. „Stellen sie sich vor, dass der
Bund jährlich 20 Millionen Franken aus-
gibt für die Förderung der heimischen Ta-
bakpflanze im Kanton Wallis. Und nur 16
Millionen zur besseren Integration der
ausländischen Bevölkerung.“ Andrew Ka-
tumba hat sich überlegt, auf die Plakate
gar nicht einzugehen in seinem Wahl-
kampf, um sie nicht noch wichtiger zu ma-
chen. Ein alter Genosse aus seiner Partei
hat mit ihm darüber diskutiert, in wie
weit die Plakate oder ihre Aussagen Ähn-
lichkeit haben mit Darstellungen der Ju-

denhatz in den dreißiger Jahren in
Deutschland. Der alte Genosse war ent-
setzt über diese Schäfli. „Irgendwann ha-
be ich mir gesagt, du kannst das Thema
nicht totschweigen, Andrew, das kannst
du nicht. Jeder der schweigt, ist doch im
Stillen dafür.“

Er hat das Thema aufgegriffen, aber
auf eine behutsame Art. Er will nicht sein
wie Blocher, der Demagoge, und es ist
auch eine Stärke von Blocher, dass kein
Gegner so sein will wie er. Katumba ist
ein sanfter Mann mit einer warmen Stim-
me, die nicht schreien kann. Echte Schafe
standen bei seinen Veranstaltungen still
bei ihm, schwarze, weiße, gehörnte, er hat-
te sie bei einem Züchter besorgt. Die Scha-
fe sollten ein Symbol sein für das friedlich
gelebte Miteinander, für seine Lebensphi-
losophie, die er auf seiner Homepage
durch Zitate kluger Menschen zu illustrie-
ren sucht: „Je höher die Technologie, des-
to höher das Kontaktbedürfnis.“ (John
Naisbitt, amerikanischer Prognostiker)

Viele Schweizer haben aber Angst, ih-
ren Wohlstand zu verlieren oder teilen zu
müssen in einer globalisierten, technologi-
sierten Welt. Viele Schweizer haben nicht
so ein Kontaktbedürfnis mit Ausländern,
die ins Land kommen, um ihre Arbeits-
plätze zu besetzen. Viele Schweizer haben
Ängste, die gerade verursacht werden von
einer Welt, die sich so rasant ändert um
sie herum. Katumba will ihnen die Angst
nehmen, auf seine Weise; die SVP will die
Angst erstmal schüren und sie den Leuten
dann auf ihre Weise nehmen. Sie verlässt
sich auf die Kraft der Tradition und bie-
tet, als Ventil, ein schwarzes Schaf an. Es
ist ein Spiel mit Ängsten und mit Spra-
che. Ein schwarzes Schaf kann auch ein
Sündenbock sein.

Chaos auf dem Bundesplatz
Um der SVP etwas entgegenzuhalten

ist auch Andrew Katumba bei einer Demo
in Bern Anfang Oktober aufgetreten, ei-
ner Gegenveranstaltung zu einer Kundge-
bung der SVP: Jeder kann den Text seiner
Rede auf der Homepage nachlesen. „Es
gibt Menschen in unserem Land, die Hass
schüren statt Frieden predigen. Es gibt
Leute in unserem Land, die uns, das Volk,
gegeneinander aufhetzen. Doch ich sage
euch, diese Zeiten sind vorbei.“ Es ist eine
deutliche, mutige Rede, deren auf Blocher
gemünzte Aussage noch dadurch ver-
stärkt wird, dass das Thema Schaf („Wir
haben den Wolf im Schafspelz entdeckt“)
immer durchscheint und der Redner, laut
Manuskript, nicht mit „Danke“ schließt,
sondern mit „Mäh!“

Die Dinge sind trotzdem aus dem Ru-
der gelaufen damals, was nicht an den
friedlichen Demonstranten lag, sondern
an ein paar Autonomen, die alles auf-
mischten. Oder an den schlagbereiten
Glatzen. Die Interpretationen dessen,
was an diesem Tag genau passiert ist, ge-
hen auseinander. Die Konservativen ge-
ben den Autonomen die Schuld, die Lin-
ken den Rechtsextremen, jedenfalls lag
am Ende der Berner Bundesplatz voller
Trümmer, und inmitten des Chaos saßen
Christoph Blocher und seine Frau Silvia
auf eigens bereitgestellten Plastikstüh-
len. „Wie ein abgehalftertes Königspaar“
schrieb die linke Wochenzeitung WOZ,
während andere Schweizer Zeitungen
von einer Schande für die Schweiz spra-
chen und die linken Protestler meinten.
Die Bilder liefen über die Fernsehschirme
in aller Welt, und Katumba sagt, dass die
SVP mal wieder Gelegenheit hatte, sich
als Opfer darzustellen, während die Tatsa-
che komplett untergegangen sei, dass Tau-
sende Menschen zusammengekommen
waren, um friedlich gegen diese SVP zu
demonstrieren. „Es war friedlich“, sagt
Katumba. „Fragen Sie Daniele Jenni, der
wird ihnen das bestätigen.“

Daniele Jennis Büro in der Speichergas-

se liegt nicht weit entfernt vom Hotel
Bellevue, alles im winzigen Zentrum von
Bern ist in wenigen Minuten zu Fuß zu er-
reichen. Er ist Rechtsanwalt, seine Kriti-
ker schimpfen ihn Linksanwalt, aber an
der Tür hängt ein großes Schild mit dem
hiesigen Fachbegriff für seine Zunft. In
Bern heißt ein Anwalt ganz offiziell: Für-
sprecher. Jenni ist eindeutig ein Original,
kugelrund, mit mächtigem Bart; ein ir-
gendwie aus der Zeit gefallener Typ, wie
man ihn in Deutschland nur noch in alten
Nachrichtensendungen sieht, wenn von
den Anfangstagen der Grünen berichtet
wird. Aber er ist ein sehr wacher, sperri-
ger Mann, der sich einsetzt und aufsteht
gegen das große Übel und auch das kleine-
re. Auf dem Berner Kornhausplatz steht
neuerdings wie eine Panzersperre eine
hässliche Säule, auf der ein Countdown
die Tage rückwärts zählt bis zum Beginn
der Fußball-Europameisterschaft 2008.
Bern ist Spielort. Jenni findet, die Säule
verschandle den Platz. Er will dagegen
vorgehen. Gegen etwas vorzugehen ist ein
Leitmotiv seines Lebens.

In den Zeitungen steht, er, Jenni, sei
das Gesicht des Widerstands, aber das
trifft ihn nicht. „Es ist typisch für eine au-
toritäre Mentalität in der Schweiz, zu
glauben, wenn der Chef ruft, dann kom-
men die Leute; wenn er nicht ruft, dann
macht niemand was. Das ist eine Vorstel-
lung, die nicht realistisch ist.“ Die friedli-
chen Demonstranten wären auch so ge-
kommen, sagt er, sie hätten auch ohne ihn
den Anlass gesehen, etwas zu unterneh-
men gegen die Plakate und eine Haltung,
die dahintersteht; deutlicher zu werden
als das Gesetz: „Unser Antidiskriminie-
rungsartikel ist sehr limitiert. Er erfasst,
wenn in der Öffentlichkeit bestimmte kon-
krete Leute angegriffen werden, er greift
nicht, wenn verallgemeinert wird.“ Das
schwarze Schaf ist eher allgemein. Jenni
sagt: „Viele rassistische Phänomene ent-
weichen diesem Artikel, vom Strafrecht
her kann man da nichts machen.

Die New York Times hat über die Kra-
walle berichtet, im Ausland war die Kri-
tik an der Rolle der SVP durchgehend
klar formuliert, sagt Jenni. „Das zeigt ein-
fach, dass dort die SVP realistischer be-
trachtet wird als daheim. Im Ausland
sieht man, dass die Mieze eine Katze ist.“

Wer von Bern aus ins Umland fährt,
zum Beispiel nach Worb, zwanzig Minu-
ten mit der S-Bahn Nummer 7, sieht Kü-
he vorbeiziehen und Berge und Wiesen
wie gekämmt, das ganze reiche, satte
Land. An Bord ist eine kleine Delegation
der Jungen Grünen, die den rüden Schlag-
wort-Wahlkampf der SVP kontern will,
mit einer Art warmem Politmarketing. In
Zürich haben sie gegen die Polizei protes-
tiert, die Kleinststraftäter dazu genötigt
habe, sich zu Observationszwecken in der
Wache zu entkleiden. Die Jungen Grünen
zogen sich aus vor der Wache, bis auf den
Bikini, in der Beilage des Tages-Anzeiger
war alles dokumentiert, mit Bildern.
Ganz links stand, im blauen BH, Aline
Trede, eine Jungpolitikerin, die jetzt auf
dem Weg nach Worb ist, um an Passanten
Sonnenblumen zu verteilen. Aber Worb
ist schon ländlich, dicke Spätherbstflie-
gen surren. Wo es ländlich ist, ist die SVP
stärker als in der Stadt. Wo es ländlich ist,
haben die Bürger Berührungsängste vor
allem, was sie nicht kennen, und die Jun-
gen Grünen müssen, kaum angekommen,
erst mal ein Stück weitergehen, weil di-
rekt vor dem Bahnhof nichts verteilt wer-
den darf. „In der Schweiz ist alles streng
geregelt“, sagt Aline Trede, die immer
auch lacht, wenn sie spricht, eine blonde
junge fröhliche Frau, die innerhalb
Europas niemals fliegt, wegen der Um-
welt. Sogar nach Edinburgh ist sie einmal
mit dem Zug gefahren. Jetzt tackert sie
kleine Zettel an die Blumen, mit dem Auf-
ruf, grün zu wählen.

Viele rennen nur vorbei, einige wollen
die Blumen bezahlen, sie wollen nichts ge-
schenkt, wie sie auch nichts verschenken
wollen. Sie schauen die Jungen Grünen
an, als wären sie Marsmännchen, die Jun-
gen Grünen haben Mühe, die Blumen los-
zuwerden, und Gespräche zwischen Kan-
didaten und Wählern ersticken oft schon
im Ansatz. Es ist ein harter Weg in die Mit-
te der Gesellschaft für die Grünen, aber
Aline Trede wäre nicht Politikerin gewor-
den, wenn sie nicht sehen würde, dass er
sich lohnen kann. Sie hofft darauf, dass es
genug Schweizer gibt, die der Wahlkampf
der SVP abgeschreckt hat. Sie hofft, ihre
Partei werde ein Sammelbecken sein für
die, die angewidert sind. In der letzten
Sonntagsfrage kommen die Grünen auf
10 Prozent, 2,6 mehr als 2003. Die SVP
kommt auf 27,3.

Zebras über Nacht
Die Plakate mit den Schafen sieht man

inzwischen nicht mehr, sie haben ihren
Auftrag erfüllt; die SVP war überall das
Thema. Sie sind abgehängt worden – oder
heruntergerissen, vor allem in den großen
Städten wie Zürich oder Bern, wo die
Menschen längst mit Migranten zusam-
menleben und weniger das Bedürfnis ha-
ben, ihnen den Chruselchopf zu kraulen
oder sie aus dem Land zu kicken. Als die
Plakate noch hingen, haben Schweizer
Bürger Pfeile dazugemalt, die auf das
schwarze Schaf deuteten; neben den Pfei-
len stand nur der Name Blocher, mit Filz-
stift hingeschmiert. Oder sie haben allen
Schafen Streifen aufgemalt, die Schafe sa-
hen am Ende wie Zebras aus, und alle Ze-
bras waren gleich. Im Spielwarenladen
„Drachenäscht“ in der Berner Rathaus-
gasse hängt ein Plakat, „Spielen verbin-
det“: Vier kartenspielende Schafe, das
schwarze Schaf gibt gerade das Ass aus.

Man könnte eine Galerie eröffnen: Va-
riationen eines Wahlplakats. Man könnte
allerdings auch die Variante der hessi-
schen NPD hinzufügen, die ebenfalls mit
Schafen wirbt.

Die Schweizer Demoskopen rechnen
nicht mit großen Verschiebungen bei die-
ser Wahl. Andrew Katumba wird noch
ein paar Interviews geben müssen, vor al-
lem dann, wenn er es in den Nationalrat
schafft. Die Schweizer werden auch nach
der Wahl vieles unter sich ausmachen,
aber ihr Wahlkampf hat Bilder und Ein-
drücke hinterlassen, die im Ausland län-
ger haften bleiben. Es gehört zur digitali-
sierten und vernetzten Welt, dass Bilder
ewig im Internet abrufbar sind, auch Bil-
der von Plakaten. Es gehört zur globali-
sierten Welt, dass tausend Augen auf ei-
nen schauen und niemand mehr unter
sich ist, auch wenn er das gern möchte.

Die BBC-Reporterin hat nicht nur An-
drew Katumba befragt, sondern auch ei-
ne Frau, die er mitgebracht hat, als Ver-
stärkung. Glenda Loebell-Ryan, eine
schwarze Südafrikanerin, seit 1996 in der
Schweiz, geprägt vom Apartheid-Re-
gime. Sie war bei der Demo in Bern und
hatte auf einmal Bilder von Südafrika vor
Augen, wie die Apartheid-Gegner zusam-
mengeknüppelt wurden. Danach war sie
mit der Bahn gefahren und hatte, in ei-
nem Moment, als ein Trauma in ihr belebt
wurde, so ein Gefühl, als minderwertiger
Mensch gesehen zu werden. Es war nur
ein Gefühl, „es flog mich an wie ein Luft-
hauch“. Andrew Katumba sitzt dabei und
hört zu, vielleicht hätte er das so nicht ge-
sagt; er ist Politiker und bei allem Zorn da-
rauf bedacht, seine Aussagen zu wägen.
Glenda Loebell-Ryan aber erzählt in rau-
chigem Stimmklang von ihrer Angst in
der Schweiz des Wahlkampfjahres 2007,
und die Reporterin der BBC, angelockt
von einem Plakat mit vier Schafen, nickt
sehr entschlossen und nimmt alles mit ih-
rem Rekorder auf und trägt es davon, um
es in die ganze Welt zu senden.

Von René Hofmann

São Paulo, 19. Oktober – Der letzte ge-
meinsame Auftritt vor dem Showdown
gipfelt in einem Glaubensbekenntnis. Le-
wis Hamilton, Fernando Alonso und Ki-
mi Räikkönen sitzen zusammen auf einer
improvisierten Bühne. Die beiden McLa-
ren-Mercedes-Piloten in der ersten Reihe,
der finnische Ferrari-Lenker ein wenig
versetzt dahinter. Dutzende Fotografen
haben sich mit großen Teleobjektiven auf-
gebaut. Die Szenerie erinnert an Termine
mit Staatspräsidenten. Jede Geste der
drei wird eingefangen, jedes ihrer Worte
wird protokolliert und gedeutet, als ginge
es um eine Regierungserklärung. Die For-
mel 1 ist viel: ein Wettstreit, ein Geschäft,
eine globale Werbekolonne. Kein anderer
Sport erfordert einen ähnlichen Auf-
wand, kein anderer zieht alle zwei Wo-
chen ähnlich viele Zuschauer in Bann.
Entsprechend hart sind die Bandagen,
mit denen gekämpft wird. Es wird ge-
trickst und geschubst, geheuchelt und ge-
logen. Auf keinem Sportplatz zählt Fair-
play weniger – und ein Sieg mehr.

An Fernando Alonso und Lewis Hamil-
ton ist das in diesem Jahr besonders gut
zu beobachten gewesen. Die beiden strit-
ten, wer als Erster Tanken durfte, Zenti-
meter nebeneinander schossen sie in aben-
teuerliche Kurven hinein, mit allen Mit-
teln versuchte jeder, das Team auf seine
Seite zu ziehen. „Im Grunde sind sie sich
so ähnlich. Sie könnten die besten Freun-
de sein“, findet ein brasilianischer Journa-
list und fragt: „Haben Sie nicht manch-
mal das Gefühl, dass Ihnen Ihre Jugend
gestohlen wird?“ Beide stutzen. Sie verste-
hen die Frage nicht. Erst als sie dreimal
wiederholt ist, antwortet Alonso. Der Spa-
nier spricht ein kantiges Englisch. Oft ist
schon daran zu hören, wie bedrohlich er
das R rollt, dass ihm etwas nicht passt.
Jetzt aber wird seine Stimme ganz sanft.
Er sagt: „Wir stellen uns dem Wettkampf,
weil wir ihn lieben. Das ist unser Leben.
Wir lieben Autos. Wenn wir uns nicht so
messen würden, würden wir es auf eine
andere Art tun. Jeder von uns hat einen
anderen Charakter, aber den Wettkampf
genießt jeder.“ Hamilton nickt. „Es ist
nicht so, dass uns die Konkurrenz altern
lässt“, sagt er: „Wir ziehen Energie aus
ihr.“ Räikkönen sagt nichts. Er wirkt oft
unbeteiligt. Nur im Auto, da ist er kaum
zu halten.

Das dramatische Formel-1-Finale am
Sonntag in Brasilien bringt drei außerge-
wöhnliche junge Männer zusammen, die
mindestens so viel gemeinsam haben, wie
sie trennt. Ganz früher waren Formel-
1-Piloten Herrenfahrer, Gentlemen aus
gutem Hause, die sich das Vergnügen der
Raserei leisten konnten. Dann kamen die
Draufgänger, die es zu Ruhm und Reich-
tum und vielleicht auch ein paar Frauen
brachten, indem sie ihr Leben aufs Spiel
setzten. Als Letzter wirkte Michael Schu-
macher stilbildend. Für ihn war alles Ar-
beit. Räikkönen, 28, Alonso, 26, und Ha-
milton, 22, sind da anders. Sie sind Vertre-
ter der nächsten Generation. Für sie ist
die Formel 1 ein Spiel. So selbstverständ-

lich wie an der Playstation drehen sie an
den vielen Knöpfen, die es an jedem Lenk-
rad gibt. Keiner von ihnen hat einen Kolle-
gen sterben sehen, seit er in der Formel 1
antritt. An aberwitzige Geschwindigkei-
ten haben sie sich schon gewöhnt, als sie
als Kinder in Go-Karts Slalom fuhren.

Die drei, die sich an diesem Sonntag
auf der welligen Strecke von Interlagos
unweit von Wellblechhütten duellieren
werden, stammen aus dem gleichen Mi-
lieu. Die Eltern Räikkönen hatten lange
noch nicht einmal eine Toilette im Haus.
Als sie das Geld dafür gespart hatten,
kauften sie ihrem Sohn lieber einen neu-
en Flitzer. Alonsos Vater war Sprengmeis-
ter. Hamilton senior ging zwei mäßig be-
zahlten Jobs nach, damit sein Sohn Ren-
nen bestreiten konnte. Schon jetzt haben
sie alle es so weit gebracht, dass sie den Ti-
tel nicht mehr unbedingt brauchen. Für je-
den aber wäre er ein besonderer Triumph.
Räikkönen galt lange als schlampiges Ta-
lent, als Wunderknabe, den ab und an die
Lust verließ. Für ihn wäre es eine unge-
heure Bestätigung, im ersten Jahr bei Fer-
rari zu siegen. Das hat nicht einmal der
Streber Schumacher geschafft. Für Alon-
so, der sich immer von bösen Mächten um-
stellt sieht und nie ausreichend geschätzt
wähnt, wäre es eine tiefe Genugtuung,
ausgerechnet in einem britischen Renn-
stall und gegen einen britischen Teamkol-
legen den dritten Titel hintereinander zu
holen. Hamilton wiederum wäre der bis-
her jüngste Weltmeister, der erste schwar-
ze und der erste Debütant, dem der Coup
glückt. Noch wichtiger aber wäre: Er hat
nie opponiert. Mit dem Titel hätte er es
wieder einmal allen Recht gemacht.

Wahlkampf in der Schweiz: „Es gibt viele hier, die Hass schüren“

Das Schweigen der Schäfli
Die Angst vor allem Fremden garantiert der rechtspopulistischen SVP ihren Erfolg, doch viele fürchten, dass so das ganze Land in Misskredit gerät

So sehen
Sieger aus

Alonso, Hamilton, Räikkönen
vor dem Formel-1-Finale

„Wir ziehen Energie aus der Konkur-
renz“: Rennfahrer Lewis Hamilton. AP
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„Du kannst das Thema nicht totschweigen“: Andrew Katumba, Kandidat der Sozialdemokraten, hat den Rassismus notgedrungen thematisiert. Foto: Werner Tschan

„Mir sagt das Plakat, dass von der verschwindend kleinen Minderheit krimineller
Ausländer auf alle geschlossen werden soll“: Wahlwerbung der SVP.  Foto: Reuters


